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STAATSARCHIV DES KANTONS ZUG

1. ÜBERBLICK

ELEKTRONISCHE DATENVERARBEITUNG

Archive haben seit alters die Aufgabe, schriftli-
che, auf Datenträgern aller Art gespeicherte Infor-
mationen zu übernehmen, für die Nachwelt aufzu-
bewahren und durch Verzeichnisse und Register
für die Benützung aufzubereiten. Der Umfang der
auf diese Weise über Generationen hinweg ange-
wachsenen und stetig weiterwachsenden Informa-
tionsmenge ist beträchtlich, und entsprechend
komplex ist die Aufgabe, diese Informationen im
Hinblick auf eine sinnvolle Benützung zu strukturie-
ren und aufzuarbeiten. Im Zusammenhang mit die-
ser Aufgabe sind die Archive für den Einsatz der
Elektronischen Datenverarbeitung geradezu prä-
destiniert.

Das Staatsarchiv erhielt 1986 grünes Licht, die
Einführung einer eigenen EDV-Lösung vorzuberei-
ten. Diese Lösung ist auf die zentralen Archivaren-
arbeiten ausgerichtet: auf die Übernahme und Ver-
Zeichnung neuer Aktenablieferungen, auf die Ver-
knüpfung dieser Ablieferungen mit den bereits vor-
handenen Beständen, auf die sukzessive Verzeich-
nung bzw. Einarbeitung der Altbestände und auf
die Herstellung von Registern, deren herkömmli-
che Erarbeitung mit Karteikärtchen punkto Arbeits-
aufwand überhaupt nicht mehr zu verantworten ist.
Die vorgeschlagene Lösung beruht auf dem Kon-
zept einer relationalen Datenbank und ist mit einer
Programmiersprache der vierten Generation zu
realisieren. Das vom Staatsarchiv erarbeitete
Pflichtenheft wurde von der Zentralstelle für Daten-
Verarbeitung gutgeheissen. Der Anschaffungskre-
dit ist im Budget 1987 enthalten.

PERSONELLES

Auf den 1. Januar 1986 wurde die mit lie. phil. Urs-
peter Schelbert besetzte Teilzeit-Archivarenstelle
zu einem Vollamt ausgebaut.

RÄUMLICHKEITEN

An der Schanz 14 in Zug konnte ein weiteres Aus-
senmagazin bezogen werden. Die Bestände des
Staatsarchivs sind nunmehr auf vier verschiedene
Gebäude verteilt. Die dadurch bedingte noch stär-
kere Komplizierung und Erschwerung der Arbeits-
abläufe wird sich erst beheben lassen, wenn das
Staatsarchiv als Ganzes an einem neuen Standort

untergebracht sein wird. Die aufwendige diesbe-
zügliche Detailplanung wurde im laufenden Jahr
abgeschlossen; sie ist Teil des Bauprojekts für ein
kantonales Verwaltungszentrum mit Gerichtsge-
bäude an der Aa in Zug (im Gebiet zwischen Strafan-
stalt und ehemaligem Absonderungshaus). Für das
Staatsarchiv sind in diesem Verwaltungsgebäude
ein Teil des Erdgeschosses und das erste Unterge-
schoss vorgesehen. Die dortigen Raumreserven
sollten für mindestens zwei Generationen ausrei-
chen und schaffen auch die Möglichkeit, die Archi-
ve anderer Körperschaften auf deren Wunsch hin
aufzunehmen.

ZUWACHS

Der Jahreszuwachs an Archivalien ist ausseror-
dentlich gross (gegen hundert Laufmeter). Die bei-
den mit Abstand umfangreichsten Ablieferungen -
die Entlastung des Archivs der Volkswirtschafts-
direktion, ausgelöst durch deren Umzug an einen
neuen Standort, und die Übernahme der zugeri-
sehen Nationalstrassenakten und -pläne - werden
jedoch im Laufe der Bearbeitung zweifellos noch
massiv reduziert.

MIKROFILM

Im Rahmen des Kulturgüterschutzes wurde die
Sicherheitsverfilmung von zentralen Archivbestän-
den durch eine auswärtige Firma, aber in unseren
eigenen Räumlichkeiten, im Lohnauftrag weiterge-
führt. Die Serie der Regierungsratsprotokolle von
1848 bis heute (zum Teil mit sehr umfangreichen ein-
geklebten Beilagen) ist jetzt vollständig gesichert.
Verfilmt wurden auch die Tauf-, Ehe-, Sterbe- und
Firmbücher sowie die ältesten Jahrzeitbücher der
katholischen Pfarrarchive Oberägeri und Cham.

BERATUNG DER GEMEINDEN
IN ARCHIVFRAGEN

Die Einwohner-, Bürger-, Kirch- und Korporations-
gemeinden von Oberägeri und Unterägeri sind auf
das Konzept, ihre historischen Archive gemeinsam
und unter Leitung des Staatsarchivs ordnen und er-
schliessen zu lassen, eingetreten. Eine entspre-
chende Vereinbarung ist unterzeichnet. Als Bear-
beiter wurde lie. phil. Renato Morosoli gewählt. In
fachlicher Hinsicht untersteht er dem Staatsarchiv.
Das gilt auch für seinen vorgängigen Auftrag, die
Registratur der Einwohnergemeinde Unterägeri zu
reorganisieren.
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Nachfragen von Gemeinden nach geeigneten
Fachleuten für bestimmte Archivarbeiten sind im
übrigen nicht leicht zu befriedigen, weil es sich in
der Regel um kleine, zeitlich stark befristete Aufträ-
ge handelt. Für die Verzeichnung des Pfarrarchivs
Allenwinden (Altbestand) konnte der Katholischen
Kirchgemeinde Baar lie. phil. Beatrice Sutter ver-
mittelt werden.

KOMMISSIONSARBEIT,
FORSCHUNG

Die Mitarbeit des Staatsarchivars als kantonaler
Vertreter in der Projektgruppe Stadt- und Kantons-
bibliothek ging mit der Neueröffnung dieses Insti-
tuts zu Ende. Die Arbeit im interkantonalen Komitee
für die Herausgabe des Regionalbandes über die
Bauernhäuser der Kantone Schwyz und Zug wurde
aufgenommen.

Für die vom Verein Pro Wildenburg herausgege-
bene Publikation über die Wildenburg besorgte
Urspeter Schelbert die Redaktion, während der
Schreibende einen Aufsatz über «Die Wildenburg
und die Herren auf Wildenburg in Sage und Ge-
schichte» verfasste.

2. BLICKPUNKT: MIKROFILM

Unter Mikroverfilmung - deren Anfänge reichen
bis in die 1920er Jahre zurück; der erste Mikrofilm
in einer Bibliothek soll 1932 in den USA aufgenom-
men worden sein - versteht man ein Verfahren, bei
dem geschriebene oder gezeichnete Informatio-
nen in stark verkleinertem Massstab auf photogra-
phischem Film mit sehr hohem Auflösungsvermö-
gen abgebildet werden. Auf einem Rollfilm von 16

Millimeter Breite und 30 Meter Länge (verpackt in
einem Schächtelchen von 2,6x10x10 cm) lassen
sich bei 24facher Verkleinerung bis zu 3000 Seiten
im Format DIN A4 speichern. 35-Millimeter-Roll-
filme von gleicher Länge werden vor allem für die
Verfilmung von Büchern, Plänen, technischen
Zeichnungen usw. verwendet. Sie enthalten im
Schnitt 500-550 Aufnahmen, bei aufgeschlagenen
Büchern also rund 1000 bis 1100 Buchseiten. Mikro-
fichen, also planliegende Filme, bei denen die Mi-
krobilder zeilenweise aneinandergereiht sind,
speichern auf dem postkartengrossen Filmformat
(105 x 148 Millimeter) je nach Faktor bis zu Hunder-
ten von Aufnahmen - bei 42facher Verkleinerung
beispielsweise 208 Seiten im Format DIN A4.

Diese in der Tat beeindruckenden Zahlen haben
- von der einschlägigen Werbung nach Kräften ge-
fördert - die Vorstellung verstärkt, der fast aus-
schliessliche Vorteil des Mikrofilms bestehe darin,
massiv Raum einzusparen - im günstigsten Fall
mehr als 95 Prozent! "Wenn sich aber mein Raumbe-
darfvon 100 auf 5 Kubikmeter reduzieren lässt, dann
liegt der Kurzschluss nahe, die Raumprobleme in
Registraturen und Archiven könnten auf sehr einfa-
che Weise gelöst werden, indem alle Informationen
auf Mikrofilm gespeichert und die Originalbestän-
de durch diesen neuen Datenträger ersetzt wür-
den. Warum dies für alte und für dauernd aufzube-
wahrende Dokumente nicht ganz so einfach ist und
dass daneben der Mikrofilm gerade für ein Archiv
auch noch andere Vorteile bietet, sei im Folgenden
etwas näher erläutert.

Zunächst zu den weiteren Vorteilen. Die archivi-
sehe Fachliteratur erwähnt neben der Ersatz- oder
Substitutionsverfilmung, bei der die originalen Do-
kumente nach erfolgter Verfilmung vernichtet wer-
den, zusätzlich noch die Sicherungs- und die Ar-
beitsverfilmung. Bei der Sicherungs- oder Sicher-
heitsverfilmung wird das verfilmte Schriftgut kei-
neswegs vernichtet - im Gegenteil: die Mikrofilme
werden aus Sicherheitsgründen getrennt von den
Originaldokumenten aufbewahrt. Was das für ein
Archiv bedeuten kann, wird einem klarer, wenn
man sich vor Augen hält, dass Archivalien in der Re-
gel Unikate sind: anders als gedruckte Bücher sind
sie in den meisten Fällen nur einmal und nur an
einem Ort vorhanden; ihr Verlust, sei es durch einen
Diebstahl oder eine Katastrophe, ist unersetzlich.
Die Duplizierung mittels Mikrofilm gibt uns erstmals
in der Geschichte der Archive die Möglichkeit, in
grossem Umfang und ohne die Ungenauigkeiten
und Fehler früherer Abschriften eine Zweitüberlie-
ferung herzustellen - eine immense Erleichterung
nicht nur aus Gründen des historischen Interesses;
in Archiv und Verwaltung stehen täglich Dokumen-
te im Gebrauch, die für die Rechtssicherheit der
Allgemeinheit von grösster Bedeutung sind und de-
ren Zerstörung - etwa durch Brandfall - kaum ab-
schätzbare Folgen hätte; man denke zum Beispiel
an die Grundbücher. Sicherungsverfilmungen lau-
fen übrigens bezeichnenderweise häufig unter
dem Titel «Kulturgüterschutz» und sind subventions-
berechtigt.

Dem gleichen Schutz der Originale - diesmal al-
lerdings gegen langsame Zerstörungsprozesse -
dient die sogenannte Arbeitsverfilmung. Mit Ar-
beitsfilmen wird anstelle der Originaldokumente
oder neben diesen gearbeitet, sei es, um den Ar-
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beitsablauf und Informationsfluss zu verbessern,
sei es - und dies gilt nun ganz besonders für die Ar-
chive -, um der Beschädigung von gefährdeten Bü-
ehern, Urkunden und anderen Dokumenten zuvor-
zukommen. In diesem Zusammenhang sei darauf
hingewiesen, dass im Staatsarchiv Zug alle älteren
Archivalien und insbesondere auch die gebunde-
nen Dokumente nicht mehr fotokopiert werden dür-
fen. Im Zeitalter der allgemeinen Kopierwut lässt
sich eine derart anachronistische Schutzbestim-
mung eher durchsetzen, wenn wenigstens gewisse
Dokumente ab Mikrofilm kopiert werden können.

Wo liegen nun die archivspezifischen Probleme
beim Mikroverfilmen? Ich nenne zwei Punkte: Ar-
chivalien und damit auch deren Zweitüberlieferung
auf Mikrofilm müssen nicht nur fünf, zehn oder
zwanzig Jahre, sondern dauernd aufbewahrt wer-
den können. Damit steht die Haltbarkeit des Mikro-
films zur Diskussion. Und ein Zweites: Die Überlie-
ferung eines Archivs lässt sich bildhaft mit einem
Fluss vergleichen. Je weiter wir in der Zeit zurück-
gehen, desto spärlicher fliessen die Quellen der
schriftlichen Überlieferung, und umso wichtiger ist
es, diese wenigen Quellen vollständig zu erhalten.
Die vollständige Abbildung der textlichen oder
zeichnerischen Information bietet aber gerade bei
alten Dokumenten oft grösste und manchmal auch
unlösbare Probleme.

Sehen wir zuerst diesen Punkt etwas näher an
und nehmen als Beispiel ein altes Taufbuch aus
einem unserer Pfarrarchive. Dieses Buch war viel-
leicht über hundert Jahre lang im Gebrauch. Sehr
verschiedene Hände mit sehr verschiedenen
Schriften und Tinten haben hineingeschrieben.
Einige dieser Tinten sind so scharf, dass sie sich
langsam ins Papier einfressen und auf der Rücksei-
te immer mehr durchscheinen. Das Papier ist unter-
schiedlich stark vergilbt und vom Umblättern abge-
griffen und verfärbt. Beim nachträglichen Binden
der Papierlagen sind einzelne Textstellen im Bund
verschwunden. Der Band selbst ist in einem
schlechten Zustand.

Die photographische Mikroaufnahme hat mit all
diesen Schwierigkeiten fertigzuwerden. Sie soll auf
einembeispielsweisel5fachverkleinertenSchwarz-
weissbildchen - der Farbmikrofilm steckt noch in
den Anfängen - die teilweise extremen Färb- und
Kontrastunterschiede ausgleichen; sie sollte die
ganz schwache Schrift noch aufnehmen und zu-
gleich die von hinten durchscheinende Schrift mög-
liehst wegfiltern. Bei derart problematischen Vorla-
gen stösst das Kameraauge an Grenzen: es beginnt
quasi schlechter zu sehen als das menschliche

Auge. Während letzteres, um nur ein Beispiel zu
nennen, die Schrift unter einem Tintenklecks noch
erkennt, sieht die Kamera nur noch den Klecks.
Dazu kommt die ganz grundsätzliche und unüber-
windliche Einschränkung jeglichen photographi-
sehen Abbildens: Auch bei bestem Auflösungsver-
mögen des Systems kann das Auge der Kamera nur
das sehen, was im Moment der Aufnahme, also bei
der Belichtung, in seinem starren Gesichtsfeld liegt,
und nur die in diesem Augenblick gesehenen Infor-
mationen werden auf dem Mikrofilm festgehalten
und stehen für die weitere Benützung zur Verfü-
gung. Es ist zwar eine Selbstverständlichkeit, doch
lohnt es sich gleichwohl, sie sich einmal bewusst zu
machen: Was wir beim Umgang mit einer schwieri-
gen Vorlage ganz automatisch tun - den Blickwinkel
verändern, den Lichteinfall variieren, die Vorlage
von allen Seiten, auch von hinten, betrachten - all
diese dynamischen Prozesse mit dem Ziel, ein Ma-
ximum an Information herauszuholen, sind bei der
Mikroverfilmung reduziert auf eine einzige, stati-
sehe Momentaufnahme. Dass dabei Informations-
Verluste unvermeidlich sind, liegt auf der Hand, und
das ist denn auch einer der Gründe, weshalb für die
meisten älteren Archivbestände reine Substitu-
tionsverfilmungen mit anschliessender Vernich-
tung der Originale nicht in Frage kommen.

Neben diesen systemimmanenten oder durch
die Beschaffenheit der Vorlagen bedingten Gren-
zen des Mikrofilms steht dessen Haltbarkeit und da-
mit ganz allgemein die Qualität der Verarbeitung im
Vordergrund. Sie ist durch mehrere DIN- und inter-
nationale ISO-Normen geregelt. Gleichwohl gibt es
eine ganze Reihe von veränderbaren Faktoren, und
es ist deshalb nur von Gutem, wenn ein Auftragge-
ber die kritischen Punkte einer Verfilmung selbst
im Auge behält.

Unterscheiden lassen sich drei Bereiche: Einmal
die Geräte (vor allem Kamera und Entwicklungsma-
schine) und Materialien (Film, Entwicklungschemi-
kalien), dann die Bedienung dieser Geräte, sei es
durch archiveigene oder durch aussenstehende
Personen, und schliesslich die Vorbereitung der
Verfilmung und die Kontrolle und Lagerung der fer-
tig verarbeiteten Filme.

Von zentraler Bedeutung in der eigentlichen Ver-
arbeitungsphase sind ein hohes Auflösungsvermö-
gen des ganzen Systems, also die in Linien pro Milli-
meter gemessene Fähigkeit, sehr feine Details
einer Vorlage noch zu unterscheiden und auch von-
einander getrennt wiederzugeben, dann die
gleichmässige Ausleuchtung des Aufnahmetisches
und die Belichtungsmessung bzw. -Steuerung, um
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auch bei unterschiedlichen Vorlagen gute und
gleichmässige Dichte- und Kontrastwerte zu erzie-
len, und schliesslich die Qualität des Entwicklungs-
Verfahrens für die belichteten Aufnahmen, die un-
ter anderem auch entscheidend ist für die Haltbar-
keit eines Mikrofilms. Für Aufnahmezwecke wer-
den in den Archiven nämlich ganz überwiegend
Silberhalogen-Filme verwendet. Beim konventio-
nellen Entwicklungsvorgang werden die belichte-
ten, also vom Licht getroffenen Bromsilberkörner
geschwärzt und zu metallischem Silber reduziert.
Die Chemikalien des Fixierbades lösen die nicht
belichteten, aber nach wie vor lichtempfindlichen
Silberkörner aus der Gelatineschicht des Films her-
aus - das Bild ist damit fixiert. Für die Langzeitauf-
bewahrung des Filmes ist es jedoch sehr wichtig,
die sonst weiterwirkenden Restchemikalien des Fi-
xierbades (im wesentlichen Natriumthiosulfat)
durch gründliche Wässerung herauszuwaschen.

Auch hier gilt natürlich, dass Geräte und Materia-
lien und die sie bedienenden oder verwendenden
Menschen eine unauflösbare Einheit bilden. Was
nützt die beste Entwicklungsmaschine, wenn sie
nicht immer wieder gereinigt, wenn die Chemika-
lien nicht rechtzeitig erneuert, wenn die durch Tests
festgelegte Entwicklungstemperatur und Durch-
laufgeschwindigkeit nicht peinlich genau eingehal-
ten werden? Was hilft eine gute Optik, wenn der
Operateur zum Anpressen der Vorlagen eine ver-
schmutzte, das Licht ablenkende Glasplatte ver-
wendet? Genauigkeit, Sorgfalt, Gewissenhaftigkeit
sind hier gefragt, aber auch jener Stolz auf die eige-
ne Arbeit, der über alle Vorschriften und Normen
hinaus auch aus eigenem Antrieb danach strebt, für
jede der Hunderte und Aberhunderte von Aufnah-
men, die ein Operateur während seines Arbeitsta-
ges macht, die bestmöglichen Voraussetzungen zu
schaffen - und sei es nur, dass man eine Seite
schwarz hinterlegt, um eine durchscheinende Ma-
schinenschrift besser wegzufiltern. Diese hochge-
steckten Anforderungen lassen sich am ehesten er-
reichen, wenn der Kontakt zwischen dem Auftrag-
geber, in unserem Falle also dem Staatsarchiv, und
dem Operateur so eng wie möglich ist, am besten
sicher dann, wenn das Archiv über eine eigene Mi-
krofilmstelle verfügt, in der die festgelegten Quali-
tätskriterien zur täglich eingeübten Routine auf
einem möglichst hohen Niveau werden können,
ganz abgesehen davon, dass solche Lösungen auch
unter wirtschaftlichen Gesichtspunkten sehr inter-
essant sind.

Demgegenüber müssen Servicefirmen, die im
Auftragsverhältnis während ein paar Tagen oder

Wochen eine Verfilmung durchführen, mit einer
ganzen Reihe von Erschwernissen fertigwerden. Je-
des Mal muss die Kamera an den neuen Arbeitsort
transportiert, neu eingerichtet und justiert werden.
Eine aufgestellte Stativkamera benötigt in etwa die
Fläche eines grossen Tisches, ist zwischen zweiein-
halb und drei Meter hoch und in Anbetracht der zu
leistenden Präzisionsarbeit bei aller Robustheit
nicht ganz unempfindlich. Von daher wird es ver-
ständlich, dass - zum Leidwesen der Archivare, die
ihre Unikate nicht durch unnötige Transporte ge-
fährden möchten - immer weniger Servicefirmen
bereit sind, in den Räumen ihrer Kunden zu verfil-
men. Dazu kommt, dass die Skala der zu erledigen-
den Arbeiten von Massenverfilmungen mit sehr
kurzen Aufbewahrungszeiten bis hin zu schwierig-
sten, dauernd aufzubewahrenden Archivfilmen
reicht. Die Gefahr einer Nivellierung auf tieferem
Niveau ist dadurch allen Normen zum Trotz gege-
ben, zumal die Qualitätsansprüche der verschiede-
nen Kunden höchst unterschiedlich sind. Es sei
aber auf der anderen Seite auch nicht verschwie-
gen, dass es uns in den letzten Jahren möglich war,
mit einer relativ kleinen Zürcher Servicefirma ein
echtes Vertrauensverhältnis mit guten Arbeitsresul-
taten aufzubauen.

Im übrigen sind natürlich die Archive und Biblio-
theken für die Mikrofilmbranche schlechthin nur
ein kleines Kundensegment mit entsprechend ge-
ringer Wirkungskraft auf den Markt, dessen Trend
heute eindeutig in Richtung 16-Millimeter-Film geht.
Vor kurzem musste der Schreibende erleben, wie
die Vertreter einer Weltfirma der Photobranche
Mängel an gelieferten Mikrofilmen zuerst über-
haupt nicht sehen konnten, dann als völlig unerheb-
lieh qualifizierten, auf hartnäckiges Insistieren hin
die Ursache während Monaten bei allen möglichen
firmenfremden Geräten und Personen suchten, bis
sie schliesslich zugeben mussten, dass die gerüg-
ten Kratzer schon bei der Produktion der Filme ent-
standen waren. Die Frage sei erlaubt, wie denn und
mit welchen Qualitätskriterien die firmeninternen
Kontrollen, aber auch diejenigen anderer Endver-
braucher funktionieren, wenn ein kleiner Kunde
wie das Staatsarchiv Zug angeblich als Erster und
Einziger solche Mängel beanstandet.

Das Stichwort Kontrolle ist gefallen, und damit
sind wir bei jenen Arbeiten angelangt, die der Auf-
traggeber selbst leisten muss. Für das Gelingen
einer Mikroverfilmung ist es ein entscheidender,
aber oft vernachlässigter Gesichtspunkt, dass de-
ren Durchführung nur zum Teil delegierbar ist. Ein
gerütteltes Mass an Arbeit und Zeit muss der Archi-
var selbst investieren.



10 Staatsarchiv des Kantons Zug

Das beginnt schon bei der Vorbereitung. Der Ar-
chivar muss exakt wissen, welche Archivalien er
verfilmen lässt. Angaben über Inhalt, Zeitraum, Um-
fang, Eigentümer müssen vorgängig erfasst und mit
dem betreffenden Buch oder der Dokumentense-
rie verfilmt werden, zusammen mit einer Filmsigna-
tur, dem Aufnahmedatum, Testkarten, Urheber-
rechtlichen Vermerken und der Bezeichnung der
verwendeten Verkleinerungsfaktoren.

Abgesehen von akuten Notfällen, in denen es
darum geht, den unmittelbar bevorstehenden Ver-
lust eines Bestandes zu verhindern, ist es unsinnig,
ein ungeordnetes Archiv zu verfilmen. Die Kleinheit
des Mediums lässt es nicht zu, die darauf enthalte-
nen Hunderte von Dokumenten von blossem Auge
zu lesen, und deshalb ist auch eine rasche Orientie-
rung, was für Daten auf einem Mikrofilm gespei-
chert sind, nicht möglich. Ähnlich der elektroni-
sehen Speicherung, bei der nicht strukturierte Da-
ten in der immensen Informationsmenge fast nicht
mehr aufzufinden sind, ist der Mikrofilm auf mög-
liehst zielgerichtetes Suchen ausgelegt. Schon bei
der Vorbereitung der Verfilmung muss deshalb ans
spätere Wiederauffinden der Information (informa-
tion retrieval) gedacht werden. Die Möglichkeiten
reichen von einer einfachen, aber klaren Gliede-
rung der Dokumente bzw. des Films bis hin zur Co-
dierung der einzelnen Aufnahmen, die ein compu-
tergestütztes Suchen erlaubt.

Zu jeder Verfilmung gehört selbstverständlich
ein ausführliches Inhaltsverzeichnis, und ebenso
unabdingbar ist meines Erachtens die Vollständig-
keits- (ist jede Seite verfilmt? wo sind unvermeidli-
che Informationsverluste?) und Qualitätskontrolle
(Schärfe und Lesbarkeit der Aufnahmen, Dichte-
bzw. Kontrastmessung, Kratzer, Verarbeitungsrück-
stände, Verschmutzungen usw.). Diese Kontrolle ist
sehr zeitraubend - pro 35-Millimeter-Rollfilm bis zu
einer Stunde und mehr. Die Kontrolldaten sind zu-
sammen mit den Verarbeitungsdaten für jeden Film
zu protokollieren; sie dienen bei Nachkontrollen als
Basis, um allfällige Veränderungen gegenüber
dem früheren Status - zum Beispiel Verfärbungen
durch zu grossen Restthiosulfatgehalt - überhaupt
feststellen zu können.

Werden diese Nachkontrollen periodisch durch-
geführt (alle ein bis zwei Jahre einige Stichproben
aus jeder Verfilmung) und werden die normgerecht
verarbeiteten Filme auch sorgfältig gelagert (Tem-
peratur unter 20 Grad, relative Luftfeuchtigkeit zwi-
sehen 30 und 40 Prozent), so besteht aufgrund des
heutigen Erkenntnisstandes keine Veranlassung,
dem Mikrofilm im Vergleich zum Papier eine gerin-
gere Haltbarkeit zuzuschreiben.

Was ist das Fazit unserer Ausführungen?

1. Anders als bei der Amateurphotographie, bei
der es mit der heutigen Technologie fast schwie-
rig geworden ist, noch Fehler zu machen, ist die
technische Durchführung einer Mikroverfilmung
nach wie vor ein komplexes und diffiziles Verfah-
ren.

2. Die anwenderbezogenen Ansprüche an den Mi-
krofilm sind sehr verschieden und reichen von
Massenverfilmungen, die schon nach wenigen
Tagen wieder vernichtet werden können, bis hin
zu dauernd aufzubewahrenden Aufnahmen von
schwierigsten Vorlagen.

3. Für ein Archiv kommt nur die zweitgenannte An-
wendung in Frage: Der Mikrofilm als haltbarer
Datenträger, der Informationen über Generatio-
nen hinweg zu speichern vermag. Dementspre-
chend müssen die Archive höchste Qualitätsan-
sprüche stellen, die dann erfüllbar sind, wenn
die entscheidenden Faktoren - einwandfreie Ge-
räte und Materialien, gute Vorbereitung, normge-
rechte Verarbeitung, sorgfältige Kontrolle und
Lagerung - zusammenspielen und wenn der Ar-
chivar selbst über eigene Sachkenntnis verfügt
und auch gewillt ist, eigene Zeit und Arbeitskraft
einzusetzen.

4. Für das Archiv steht die besondere Möglichkeit
des Mikrofilms, von einmaligen Dokumenten
eine Zweitüberlieferung herstellen zu können,
unter dem Gesichtspunkt des Kulturgüterschut-
zes gegen eventuelle Katastrophenfälle im Vor-
dergrund.

5. Der mögliche Raumgewinn durch die allfällige
Vernichtung von verfilmten Papierbeständen hat
demgegenüber nachgeordnete Priorität, zumal
gerade alte Dokumente in bezug auf die vollstän-
dige Abbildung der textlichen oder zeichnen-
sehen Überlieferung oft grosse und manchmal
auch unlösbare Probleme aufgeben.

6. Ins Gewicht fallende Einsparungen beim Raum-
bedarf sind ohnehin weniger bei den alten Ar-
chivbeständen zu erwarten als vielmehr bei je-
nem Informationsträger, dem die Zukunft gehört,
nämlich bei der Elektronischen Datenverarbei-
tung, deren gespeicherte Informationen mit dem
sogenannten COM-Verfahren (Computer Output
on Microfilm) ohne den Umweg über einen Pa-

pierausdruck auf Mikrofilm ausgegeben werden
können.

Peter Hoppe
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